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Der Morgen im August …

Der neue Tag war noch nicht wirklich angebrochen, als er sich wieder und wieder im Bett hin und her wälzte. Die letzten Stunden dieser Nacht hatten die schwüle Wärme des Vortags nur merklich abkühlen lassen. Widerwillig registrierte er, dass sich der Morgen schon auffordernd hell zeigte. Keine Wolke trübte die reine Klarheit der unverbrauchten Luft. Die Vorboten kündigten einen prachtvollen Sommertag an.

Auf der runden blauweißen Wanduhr standen die Zeiger auf sieben Minuten vor sieben, als er sich an diesem Augusttag schließlich dazu aufraffte, vom ersten Stock hinunter in die Küche zu gehen. Er hatte unruhig geschlafen. Er fühlte sich schlecht. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Es kam ihm vor, als sei in dieser lauen Nacht unheimlich viel passiert. Und mit dem Ankommen in diesem Tag, der bereits für sich beschlossen hatte, ein besonderer und unvergesslicher zu werden, stieg ein ungewohntes und unbekanntes Gefühl in ihm auf. Wie ein Krake machte sich damit einhergehend eine dumpfe Ahnung breit. Eines erschien ihm dabei sicher zu sein:

Das Leben verläuft meist nicht so, wie man es sich vorstellt, wie man es plant oder sich vorgenommen hat. Es überrascht mit unerwarteten, unpassenden und ungewollten Ereignissen. Es beschert Herausforderungen. Es geht ganz eigene Wege. Es serviert einem immer wieder vermeintliche Störungen und Störer, besonders dann, wenn man sie nicht haben will, wenn man sie nicht brauchen kann, wenn man nicht darauf vorbereitet ist, wenn man nicht damit rechnet. Kurz, es macht ganz eigene Dinge.

An diesem noch frühen, bereits warmen Augustmorgen nahm er sich vor, die Dinge zu erfassen, wie sie sich zeigen. Er wollte sie erkennen, greifen, begreifen und entziffern, die Essenzen herauskristallisieren. Er wollte sich dem Werden hingeben und es beobachten. Er wollte dem eigentlichen Leben näherkommen.

Noch bevor es ihm wirklich gelang in diesen Tag hineinzugleiten, türmten sich seine Gedanken zu einem mächtigen Gebirge, das erklommen werden wollte. Sie verdichteten sich zu einem großen Wunschbündel, das eindringlich nach Auflösung trachtete.

Er wollte die Dinge und Geschehnisse verstehen, verstehen lernen, verstehen können. Vor allem wollte er sich die ungeheure Erlebnis- und Gedankenfülle aus seinem Traum in keiner Nuance ausdünnen lassen. Und ohne weitere Überlegungen ließ er sich hineinziehen in die andere Welt aus der Traumnacht.

Viele scheinen, so kam es ihm in dieser noch unwirklichen Augustmorgenfrühe vor, wie an einem allgemein zugänglichen, gigantischen Kraftwerk zu hängen. Dieses versorgt sie mit allem Notwendigen, mit allem Nützlichen, mit allem Bequemen und mit allem Gefälligen.

Alles für den täglichen Bedarf und vieles weit darüber hinaus ist in nicht endendem Überfluss vorhanden. Alles ist überall und ständig verfügbar. So glauben es die meisten zumindest oder wollen es glauben.

Vielen erscheint deshalb vieles selbstverständlich. Vieles von dem vielen Selbstverständlichen, was uns zu selbstverständlichen Zeiten und an selbstverständlichen Orten täglich selbstverständlich vorkommt, ist aber nur vordergründig im selbstverständlichen Übermaß vorhanden.

Was würde zum Beispiel geschehen, wenn dieses gewaltige, als selbstverständlich empfundene Kraftwerk als unerschöpfliche Quelle einmal abgeschaltet würde? Also einfach Stecker raus!

Gäbe es eine Welt jenseits der vorgefertigten und täglich wahrgenommenen, der vorstellbaren und der laufend erlebten? Gäbe es neben dieser uns bequem servierten Welt eine individuelle, für jeden andere, ein eigenständiges Leben gar, ein eventuell interessanteres, tatsächlicheres oder doch nur anderes?

Wie würde sich diese andere, nicht geläufige, nicht eingeübte Welt von der allzu oft gewünschten und von vielen gelebten, alltäglichen Convenience-Welt unseres überall technisierten und automatisierten Zeitalters mit der ständigen Verfügbarkeit, der übermäßigen, selbstverständlichen Üppigkeit, den bequem eingerichteten, als sicher empfundenen Komfortzonen abheben?

Überlegungen, Betrachtungen und Gedanken, die man zunächst nicht zuordnen kann. Sie gleichen Fragen an das Leben, denen man unweigerlich nachgehen muss, stellte er – sich gemächlich in diesen besonderen Tag hineinfindend – fest. Auf ganz ähnliche Weise hatten sich die tiefgründigen, noch nicht einzuordnenden Betrachtungen aus seinem Traum von heute Nacht präsentiert.

Er wollte sich diese Fragen an das Leben nicht stellen. Er wollte sich diesen Fragen nicht stellen. Er konnte an diesem noch unfertigen Morgen allerdings nichts dagegen ausrichten.

Das aufzulösende Wunschbündel wurde größer und größer, die Gebirgsspitzen höher und höher. Ein undurchdringbarer Berg aus dicht verwobenen Gedankenwolken bauschte sich auf. Diese Gedanken aus seinem Traum von heute Nacht brandeten wie eine mächtige Welle in den Sommermorgen hinein, ließen ihn nicht mehr los. Es gab kein Entrinnen. So wie man beim Betrachten einer Blüte nie genau weiß, wie lange sie ihre Blütenpracht entfaltet, so fiel sein Blick auf die ihm bekannte Welt, auf sein Leben, auf das Erlebte, auf das Gewohnte. Hatte er heute Nacht wirklich sein ganzes Leben nachempfunden und durchlebt?

Hatte er in einem einzigen Traum alle Facetten und Erlebnisse, alle Höhen und Tiefen extrem geballt erfahren?

Hatte er im Grunde genommen nichts von der eigentlichen, wahren Welt verstanden?

Blieb ihm, wie den meisten, gar nichts anderes übrig als einfach weiterzuleben wie gewohnt, wie eingeübt, wie bisher?

Oder stand er heute völlig unerwartet vor der größten ungeplanten Wanderschaft in innere Landschaften, vor einer Expedition in wohl bekannte und unbekannte Regionen, in Randzonen, an Grenzen oder in die Mitte des Lebens?

Eines stand auf jeden Fall für ihn fest: Diese schwüle Augustnacht hatte etwas bisher nie Gekanntes in ihm ausgelöst: Ein unerwartetes und ungewohntes Gefühl von Tiefe und Weitblick, von umfänglicher Fülle und von nicht greifbarem Ausmaß durchflutete ihn.

Sie hatte ihn auf sein Leben blicken lassen, hatte ihn in eine Situation der bis dahin nicht erlebten und nicht vertrauten Betrachtung geführt, hatte ihn zu einer Art suchenden Beobachters gemacht, was er in dieser Intensität seltsamerweise nie erfahren hatte. Die Gedanken brodelten durch seinen ganzen Körper. Sie bahnten sich wie Stimmen, die gehört werden wollten, ihren Weg.

Warum gerade jetzt?

Warum zog gerade jetzt sein Leben an ihm vorbei wie ein nicht bestellter Film, vollgepackt mit allem, was es zu bieten hatte?

Ihn beunruhigte dies im ersten Moment. Er musste sich der quälenden Versuchung erwehren, den Gedanken nicht denken zu wollen. Aber dieser wollte nicht in die Zone des Nichtdenkens abgeschoben und entsorgt werden.

War er zu verschwenderisch mit den vielen Gelegenheiten und Möglichkeiten, mit den vielen Begebenheiten und unendlich vielfältigen, schönen und weniger schönen Dingen umgegangen?

Hatte er vielleicht zu viele Dinge ausblühen lassen, ohne den eigentlichen Wert eines Moments oder die Schönheit der jeweiligen Blütenpracht zu erfassen und zu erleben?

Oder gab es durchaus Phasen, die länger Bestand haben sollten?

Gab es Geschehnisse in seinem bisherigen Leben, die genauso und nicht anders ablaufen sollten oder ablaufen mussten?

Oder könnte doch alles ganz anders gewesen sein? Könnte eine andere Wirklichkeit möglich sein, das Hier und Jetzt nicht die einzige Wahrheit?

Gäbe es vielleicht auch einen ganz anderen Verlauf neben dem eingefahrenen und gewohnten, ihm oder auch allen anderen so geläufigen?

Könnte es neben dem bisher Durchlebten ein ganz anderes, nicht wahrgenommenes Leben gegeben haben?

Fragen, Fragen, Fragen und nochmals Fragen.

Sie tauchten an diesem leuchtenden Sommermorgen auf. Sie verschafften sich die nötige Aufmerksamkeit und sehnten sich mit Macht nach einer Entschlüsselung.

Eigentlich verspürte er nur wenig Lust, sich diesen nicht bestellten Film seines Lebens anzuschauen. Und schon gar nicht wollte er sich jetzt damit auseinandersetzen. Im August versprach der Sommer immer viel Angenehmeres, Anderes, Leichteres und Schöneres.

Es herrschte nun bereits einige Tage herrliches Sommerwetter und die Tage waren hell, warm und lang. Er konnte nicht genug davon bekommen. Nichts sollte ihn davon abhalten, das Leben in der schönsten Sommerzeit zu genießen.

Die Menschen bewegen sich in dieser Zeit unbeschwerter, offener und leicht beschwingt im Freien. Manche zeigen sich von einer ganz anderen Seite, zeigen ein ganz anderes Gesicht, eine ganz andere Haltung. Die langen und hellen Stunden machen so viel möglich, können so viel vollbringen, stellen sich von so vielen verschiedenen Seiten dar.
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An solchen sommerblauen und lichten Tagen schaute er mit Begeisterung und Hingabe den Menschen im nahegelegenen, weitläufigen Park zu und versuchte die Bilder zu erfassen:

der kräftige Junge mit der struppigen, blonden Haarpracht im Trikot seiner favorisierten Fußballmannschaft, der erste unbeholfene Versuche auf dem neuen Skatboard unternimmt;

die schwebende Achtzehnjährige, die mit der effektvoll gespielten Grazie eines Models und einstudiertem Lächeln ihre Tattoos auf Armen und Beinen präsentieren muss;

das forsche, junge Mädchen in zu kurzen Shorts, das zickig mit seiner überforderten Mutter diskutiert, weil es etwas Bestimmtes haben will;

der junge Mann im engen, knappen Achselshirt, der einem aufgeblasenen Pfau gleich seine frisch erworbenen Muskelpakete stolzierend zur Schau trägt;

die unsichere, schlanke Frau im auffallend bunten Sommerkleid, die hektisch nach Blickkontakten trachtet, hinschaut, wieder wegschaut und wieder nach Blicken suchend hinschaut;

die beiden vertrauten Mädchen mit Sandwich und Cola ausgerüstet, Geschwister oder beste Freundinnen noch im Schulalter, die einander überschwänglich im Erzählen übertreffen und mit Kichern und Lachen (über andere?) Umstehende irritieren;

das innige Paar unter dem ausladenden, alten Lindenbaum, das nur Blicke füreinander hat und die ganze Welt um sich herum nicht wahrnimmt;

der agile, schlanke Bürohengst im modischen Anzug, der hastig in seine Pause ins Freie stürzt und diese mit allen möglichen Dingen überfrachtet, nur nicht mit Pause-machen;

die traumversunkene, vom Leben gebeugte, leicht zittrige alte Dame mit dem zotteligen, quirligen Hund, die auf einer Bank sitzend zufrieden und mit Ausdauer die Zeit, die Sonne, die Wärme und ihren steten Begleiter zu genießen scheint, ganz dem Moment hingegeben;

die vier mit auffälligen, teuren Markenklamotten ausgestatteten jugendlichen, unverbraucht daherkommenden Männer, die über die weite Wiese stolpern, mit albernem Gequatsche, die Blicke aufs Smartphone fixiert, ihre Zeit verschleudern;

der an einen Rollstuhl gefesselte, sportlich wirkende Endzwanziger, der einem Vorbild gleich, mit hellwachem Blick zufrieden und fröhlich durch den Park gleitet;

die auffällig elegant gekleidete Frau mittleren Alters mit dem lebensklugen Gesichtsausdruck, die mit ihren auf den Schotterwegen deplatzierten High Heels nur für sich Beachtung empfindet;

die gestresste Mutter mit den Zwillingen im bunten Doppelbuggy, die von den beiden in ihrer Hingabe und Fürsorge voll beansprucht wird und keinen Blick für ihre Umgebung übrig hat;

der hilflos und verzweifelt um sich blickende, alleinstehende Mann Mitte fünfzig, der sich unter die Menschen im Park gesellt, um die Stille nicht hören zu müssen, die sich in seinem karg gewordenen Leben nach dem Verlust seiner Arbeit breitgemacht hat;

der gepflegte Herr mit breitkrempigem, hellem Sonnenhut, der gönnerhaft mit hoheitsvoller Gelassenheit über die Wege durch den Park schreitet und die ganze Welt für sich zu haben glaubt;

die lautstark gestikulierende große Familie mitten in der weiten Rasenfläche auf einer Decke sitzend, die das mitgebrachte, reichhaltige Mahl mit sich und dem Umfeld zufrieden genießt;

die unruhig wirkende, starr vor sich hin blickende Karrierefrau im mausgrauen Designer-Kostüm, die nervös zwischen geschmacklosem Fastfood, flattrigen Unterlagen und ihrem edlen Smartphone zappelt;

der knorrige Alte mit markantem, furchigem Gesicht, dessen hagerer Körper im zu groß geratenen Sakko und weiten Hosen schlottert, der mit gleichgültigen Blicken eine nicht existierende Welt zu inspizieren scheint, ohne jegliche Verantwortung für ein Später;

der lässige Student im sportlichen Outfit, der es sich auf dem Rasen in seine Unterlagen vertieft mit knackigem Konzentrationsfutter und gesundem Vitamintrunk gemütlich gemacht hat;

der sportlich gelenkige Großvater in kurzer farbiger Sporthose, der seinen dreijährigen Enkel beim Werfen von kleinen Steinen, die sie am Weg finden, zu übertrumpfen sucht;

die taumelnde, wie ein Schlot rauchende, nach Luft keuchende, hagere Frau, die auch beim wiederholten, einem Erstickungsanfall gleichenden Husten offenbar nicht daran denkt, von ihrem sie ruinierenden Laster zu lassen;

schließlich der schon in die Jahre gekommene, orientierungslos wirkende Mann, dessen Gesicht mit tiefen Erfahrungs- und Lebensfurchen unverwechselbar strahlt, der mit abgewetzten Jeans und blauer Jacke verloren auf der Bank unter dem Ahornbaum sitzend mit misslaunigem Blick unsicher suchend um sich herschaut.

Menschen im Sommer!

Menschen im Park!

Menschen im Freien!

Menschenbilder!

Personenbilder!

Lebensbilder. Lebensentwürfe. Lebensentwerfer. Lebensgestalten. Lebensgestalter. Gestaltetes Leben. Gelebtes Leben.

Gebildetes Leben. Dargestelltes Leben. Freies Leben. Getragenes Leben. Erlittenes Leben. Erzwungenes Leben. Gezwungenes Leben.

Erwartetes Leben. Eingebildetes Leben. Ersehntes Leben. Entworfenes Leben. Inszeniertes Leben. Falsches Leben. Richtiges Leben.

Erduldetes Leben. Aufgesetztes Leben. Verunstaltetes Leben. Beneidetes Leben.

Ersticktes Leben. Abgelehntes Leben. Abgelegtes Leben.

Möchtegernleben. Fröhliches Leben. Suchendes Leben. Entfaltetes Leben. Lebensentfalter.

Sinnerfülltes Leben. Sinnentleertes Leben. Sinnleben. Lebenssinn.

Er genoss diese vielschichtigen, malerischen Bilder immer aufs Neue und saugte sie regelrecht in sich hinein. Eine wunderbare Vielfalt! Eine grandiose Unterschiedlichkeit! Ein faszinierendes Bild! Ein schöner Sommer! Ein reicher Sommer! Ein großartiger Sommer!

Aber da war dieser ungewöhnliche Traum von heute Nacht, diese warme, schwüle Augustnacht. Sie drängten sich einfach dazwischen: In seine jetzige Situation, in seine gegenwärtige Welt, in sein Hier und Jetzt, in sein Tun, in seine Gedanken, in seine Beobachtungen, in seine Erlebnisse, in sein Arbeiten, in sein Dasein, in sein Leben. Dieses Traumgeschehen mit seinen filmartigen Sichten konnte er einfach nicht mehr abschütteln.

Was war geschehen?

Warum stellte sich das gerade jetzt ein?

Was passierte mit ihm?

Was passierte mit seinem Leben?

Welche Zeit durchlebte er?

Was sollte der Traum bedeuten?

Was sollte er gerade jetzt mit dieser befremdlichen

Betrachtung anfangen?

Was wollte sich nach vorne, nach oben drängen?

Hatte sich etwas verändert?

Hatte sich etwas verschoben?

Gab es gar einen Perspektivenwechsel?

Stand er vielleicht an einem Wendepunkt in seinem Werdegang, der ihn in die eigene Nähe bringen wollte?
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Sicherlich hatte er schon lange die alltäglichen, sich ständig wiederholenden Routinen im fast immer gleich dahinfließenden Büroablauf satt und wollte sie hinter sich lassen. Der Sommer, die Wärme und das schöne Wetter, die langen Abende machten zwar alles in der Regel etwas erträglicher. Diese endlos aneinander gereihten und meist austauschbaren Begebenheiten, diese vielen belanglosen Sitzungen, heuchlerischen Bestätigungen, uferlosen Besprechungen, diese in Szene gesetzten Präsentationen, diese wichtigtuerischen Auftritte, diese selbstdarstellungssüchtigen Reden, kräftezehrenden Auseinandersetzungen, dieses narzisstische Nachvornedrängen, diese sich dahinziehenden Diskussionen, nicht wirklich förderlichen Revisionen, sich wiederholenden Tätigkeiten, diese als alternativlos eingestuften Projekte und weitreichenden Strategien, einschleifenden Routinen oder inhaltslosen Ausarbeitungen usw. usw. usw. …

Was wollten oder sollten sie ihm noch bringen? Zu was waren sie letztlich nützlich?

Jeden Montag die gleichen Sitzungen und einheitlichen Jour Fixes. Jeden Freitag die fast identischen Runden, bedeutungsschwer Projektbesprechungen genannt. Meist arteten sie zu einer Farce aus. Demjenigen mit der geringsten Lust oder schlechtesten Laune gelang es allzu oft, dass auch ein noch so guter Gedanke, eine noch so gute Idee in unnötigen und fruchtlosen Debatten zerredet oder im Keim erstickt wurde.

Und dazwischen immer wieder die vielfach sinnentleert dahinfließenden übrigen Tage einer Woche, eines Monats, eines Jahres mit ewigen Wiederholungen – wie im Hamsterrad.

Es tauchte das häufig anzutreffende Bild der vielen Menschen bei ihrer eintönigen Arbeit in großen, futuristisch gestylten Bürosilos vor ihm auf, wo sie in edel gestalteten, einfallslos homogen aussehenden Etagen, an austauschbar gleichen Schreibtischen, auf teuren Designerbürostühlen in bequemer und unbeweglicher Zwangshaltung und lähmender Komfortzone verharrend, Gefangenen eines Schicksals gleich, das andere für sie bestimmen, im engen Korsett und Horizont ihrer Arbeit starr und unentwegt auf Bildschirme fixiert, sich als unersetzlich fühlend, unaufhaltsam und unbemerkt vor sich hin vegetieren und dabei langsam degenerieren.

Kein Ausweg in Sicht?!

Kein Entkommen?!

Aber was sollte er tun?

War dies nicht der normale Alltag? War dies nicht der gewöhnliche Tagesablauf wie für die meisten? War dies nicht das normale Normalsein der Normalen?

Gäbe es eine wirkliche, eine echte Alternative?

Wie würde sich diese vom bisherigen, vom gewohnten Gewöhnlichen unterscheiden?

Das Hinter-sich-lassen lässt sich das Leben auch nicht so einfach vorgeben. Es lässt sich in der Regel nicht hineinreden, was es gerade vorhat oder mit einem machen will.

Diese Erfahrungen hatte er genügend oft durchleben müssen. Und heute stand er an diesem herrlichen, warmen, noch unschuldigen Sommermorgen im August plötzlich und unerwartet vor diesem geballten Traum als vom ihm nicht bestellten Film seines Lebens mit dieser unheimlichen Tiefe und Weite, mit diesen vielen, großen und weitgreifenden Fragen.

Wollte dieser Film von heute Nacht ihm sagen, dass alles gar nicht so gewesen sei? Dass das Leben ganz anders verlaufen sei? Dass vieles von dem Erlebten eigentlich so nicht passiert ist? Dass er zum Teil ein anderes Leben geführt hatte?, überlegte er, auf einen unbestimmten Punkt starrend.

Oder bildete er sich das nur ein?

Traum oder Wirklichkeit?

Einbildung oder Vision?

Realität oder wirre Gedanken?

Nichts mehr wahrnehmen oder doch alles?

Ver-rückte, weggerückte Wahrnehmung?

Fragen, Fragen und nochmals Fragen?

Warum jetzt? Warum gerade an diesem Tag? Der Sommer hätte so schön sein können, dachte er. Sein Blick sehnte sich die Menschenbilder im Park herbei. Er sinnierte währenddessen, ob das alles mit rechten Dingen zugehen könne.
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